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It. Korrespondenzen. 



Cincinnati. 

„Versprechen und halten, ziemt Jun- 
gen und Alten" — dieses schöne Sprich- 
wort kennt ein richtiger amerikanischer 
Politiker natürlich nicht, oder es hat 
wenigstens für ihn keine Giftigkeit, 
selbst wenn er das Versprechen schrift- 
lich gegeben hat. Das trifft auch auf 
manche Volksvertreter oder Gesetzgeber 
zu, die leider auch mehr gewöhnliche 
Politiker als Staatsmänner sind. Vor 
der letzten Herbstwahl haben sich die 
meisten unserer Staatsrepräsentanten 
zugunsten der Vorlage erklärt, die den 
grossen und kleinen Städten des Staates 
inbezug auf die Trinkfrage oder per- 
sönliche Freiheit das Selbstbe- 
Btimmungsrecht (home rule) geben soll- 
te. Auch ein Gesetz zur Sicherung des 
deutschen Unterrichts, sowie 
ein solches zur Einführung und Erwei- 
terung des Turnunterrichts im 
ganzen Staate war uns versprochen wor- 
den. — Alle drei Vorlagen gingen in der 
Legislatursitzung seit Januar schmäh- 
lich verloren! Die „Home rule"-Bill 
wurde mit einer kleinen Majorität nie- 
dergestimmt, um unseren ehrsüchtigen 
Gouverneur und seinen Präsidentschafts- 
Boom nicht in Verlegenheit zu bringen. 
Dieser Herr hatte die Macht, die Vor- 
lage durchzusetzen; allein als geriebener 
Politiker wollte er in der heiklen Trink- 
frage keine Farbe bekennen. Die beiden 
anderen Vorlagen wurden von dem Aus- 
schuss für Schulangelegenheiten, wohin 
sie verwiesen waren, abgetan — sie wur- 
den ebenfalls zu Niederlagen für das 
freisinnige und fortschrittliche Element 
des Buckeyestaates. 

In der letzten Sitzung des hiesigen 
deutschamerikanischen Staatsverbandes 
herrschte über die Hinterlistigkeit und 
Wortbrüchigkeit verschiedener unserer 
Volksvertreter hochgradige Entrüstung. 
Wenn dieser vollauf berechtigte Zornes- 
mut bis zur nächsten Staatswahl vor- 
hält, dann wird mit etlichen Herren 
Politikern gründliche Abrechnung ge- 
halten werden, denn der deutschameri- 
kanische Staatsverband von Ohio ist 
eine nicht zu unterschätzende Macht. 
Wenn man nur im voraus auch die Ga- 
rantie hätte, dass die nächsten Erwähl- 
ten des Volkes treuer und zuverlässiger 
sind! Wenn? — 



Über unsere gegenwärtige Staatege- 
setzgebung ist jedoch auch etwas Rüh- 
menswertes zu berichten, das an dieser 
Stelle gerne erwähnt werden soll. Die 
deutschen Mitglieder (und solche deut- 
scher Abstammung) des Senats und des 
Repräsentantenhauses haben im letzten 
Monat unter sich einen „Deutschen 
Klub der Legislatur" gegründet, 
der bereits über vierzig Vertreter zählt. 
Die Hauptbestimmungen der Konstitu- 
tion, aus denen hervorgeht, welch* hohe 
Ziele sich der Klub gesetzt hat und wo- 
für ihm die volle Anerkennung des ge- 
samten Deutschtums im Staate ge- 
bührt, sind folgende: 

„Der Klub hat den Zweck, deutsche 
Ideale zu pflegen, als da sind deutsche 
Sprache, deutsches Turnen, deutscher 
Gesang und deutsche Vorträge, sowie li- 
berale Lebensanschauung. Als erstes 
Mittel hierzu sei bestimmt, dass die Ge- 
schäftsverhandlungen nur in deutscher 
Sprache geführt werden sollen; die eng- 
lische Sprache ist erlaubt, wenn nötig. 
Ferner ist es die Aufgabe dieses Klubs, 
mit allen ehrlichen Mitteln dahin zu 
wirken, dass der deutsche Sprachunter- 
richt in den öffentlichen Schulen immer 
mehr und mehr vervollkommnet wird, 
bis er mit der englischen Sprache gleich- 
berechtigt im Unterricht steht; dass in 
allen öffentlichen Erziehungsanstalten 
ein systematischer Turnunterricht nach 
pädagogischen Prinzipien eingeführt und 
betrieben wird; dass die deutsche Spra- 
che sowie der Turnunterricht in unseren 
Lehrerbildungsanstalten so gelehrt wird, 
dass die zukünftigen Lehrer darin, ge- 
nau wie in anderen Fächern, Unterricht 
erteilen können. Da die deutsche Presse 
als ein bedeutender Faktor in der Er- 
haltung und Verbreitung der deutschen 
Sprache und deutscher Lebensanschau- 
ung zu betrachten ist, so ist es unsere 
Pflicht, dieselbe in ihrer Tätigkeit kräf- 
tigst zu unterstützen. Um das Interesse 
für obige Bestrebungen rege zu halten, 
sollen in dem Klub Vorträge über deut- 
sche und deutschamerikanische Ge- 
schichte stattfinden. Zur Förderung der 
Geselligkeit soll deutscher Gesang im 
Klub gepflegt werden. Dieser Klub soll 
in nahe Verbindung treten mit Klubs 
gleicher Stellung in anderen Staaten, 
um so eine nationale Verbindung zu 
schaffen." 
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Es ist sehr zu bedauern, dass dieser 
deutsche Klub mit den schönen Idealen 
bisher keine erfreulicheren Resultate in 
unserer Legislatur erzielt hat, als ein- 
gangs dieser Korrespondenz berichtet 
wurde. Hoffentlich wird sich sein Ein- 
fluss in Zukunft mehr geltend machen. 

Anfangs dieses Monats wurde hier 
vom deutschamerikanischen Staatsver- 
band, mit Herrn John Schwaab an der 
Spitze, sehr eifrig für das Pasto- 
rius-Denkmal gesammelt. Unser 
Deutschtum wird die sich selbst ge- 
stellte Aufgabe, für das zu errichtende 
Denkmal $1000 aufzubringen, sicherlich 
lösen; denn über die Hälfte davon ist 
bereits gezeichnet. 

Viel weniger günstig wird dagegen 
hier das Ansinnen der New Yorker 
Staatszeitung aufgenommen, dass die 
Präsidenten und Sekretäre aller deut- 
schen Vereine Amerikas eine Denk- 
schrift unterzeichnen sollen, die in 
prachtvoller Ausstattung und in Form 
eines Albums Herrn Carnegie über- 
reicht werden soll „als ein Zeichen der 
Hochschätzung der Deutschamerikaner 
für seinen grossherzigen Beitrag zu dem 
Heldenfonds in Deutschland." Man 
fragt sich mit Recht: warum sollen wir 
danken für ein Geschenk, das der eiserne 
Friedensengel dem alten Vaterlande 
macht? Und warum lässt der Stahl- 
könig nicht zuvörderst den Arbeitern in 
seinen Bergwerken und Eisenfabriken 
solche Löhne zahlen, dass sie menschen- 
würdig leben können? Das Reklame- 
Unternehmen der N. Y. Staatszeitung, 
oder vielmehr ihres Eigentümers, findet 
hier kein freundliches Entgegenkommen. 

Am 11. März hielt die Cincinnati 
Turngemeinde in der Musikhalle ihr 
jährliches Schauturnen ab, womit 
dieses Mal gleichzeitig das silberne Ju- 
biläum ihres tüchtigen Leiters Gu- 
stav Eckstein verbunden war. 
Ein Vierteljahrhundert hat Freund Eck- 
stein mit anerkanntem Erfolge als 
Turnlehrer in Amerika gewirkt und da- 
bei allezeit die deutsche Sprache hoch- 
gehalten. Bei ihm wird bis zum heuti- 
gen Tage nur deutsch auf dem Turn- 
platze gesprochen. Möge er noch viele 
Jahre zum Segen der deutschamerikani- 
schen Turnerei tätig sein! 

E. K. 

Madison, Wis. 

Zur hundertjährigen Ge- 
burtstagsfeier des grossen Meck- 
lenburgers Fritz Reuter fand sich 
in der Turnhalle zu Madison eine zahl- 
reiche Menschenmenge ein, und unter 
ihnen viele alte Männer, denen man die 
plattdeutsche Abstammung, den biede- 



ren Humor und die knorrige Eigenheit 
aus den Gesichtszügen lesen konnte. 
Der Festredner des Abends, Professor 
Voss von der Universität Wisconsin, 
wusste in seiner Rede, die er in platt- 
deutscher Sprache hielt, den Ton zu fin- 
den, der dem Geiste seines Themas und 
seiner Zuhörer am engsten angepasst 
war. Ihm gelang es, durch seinen eige- 
nen kräftigen Humor und seine schlichte 
Innigkeit eine Stimmung zu schaffen, 
die seine Zuhörer ergriff und sie zu einer 
wahren Reutergemeinde umgestaltete. 
Da war nichts von gelehrtem Prunk mit 
Bücherangaben und Zitaten, nichts von 
einer über dem Volks verstand sich er- 
hebenden Dozentenweisheit. Es ist eine 
grosse Kunst, wenn ein Professor es ver- 
steht, sich dergestalt mit dem Volk in 
Fühlung zu setzen. Wir bedürfen mehr 
Redner dieser Art, denn durch sie wird 
im Herzen des Volkes die Liebe für seine 
Dichter wachgehalten. 

Ein Glanz tag für das deutsche De- 
partement der Universität bedeutete der 
Besuch des Freiherrn von 
W o 1 z o g e n , der mit seinen zwei Vor- 
trägen über deutsche Literatur und 
deutsche Lyrik einen schlagenden Erfolg 
zu verzeichnen hatte. Der grösste Saal 
in „Main Hall" war durch den Andrang 
tiberfüllt. Einige kamen wohl, um den 
„FreiherrV'und den Grossneffen Schillers" 
zu beäugeln, doch erweckte er vor 
Schluss seiner Rede in allen ein wirklich 
echtes Interesse. In dem ersten Vor- 
trag, persönliche Reminiszenzen über die 
Grössen der deutschen Literatur, mit de- 
nen er in Berührung gekommen, brachte 
er durch manche kleine intime Züge uns 
menschlich näher an die Dichter, die 
ohne solche Streiflichter den meisten 
von uns im Dunkel einer weiten Ferne 
zu stehen scheinen. Der Schelm im Red- 
ner löste den Enthusiasten wohltuend 
ab, und so entstand eine liebenswürdige 
Plauderei. 

Am zweiten Abend seines Hierseins 
sprach der Gast über deutsehe Lyrik. 
Der angenehmste Teil der Unterhaltung 
war diesmal Freifrau von Wolzogens 
Liedervortrag, der die Ausführungen des 
Redners illustrierte. Sie hielt die Zu- 
hörerschaft in Spannung durch ihre 
feine Kunst des Nüancierens und durch 
ihren dramatischen Stil. Dabei muss 
aber bemerkt werden, dass bei einer 
solch raffinierten Technik die einfache- 
ren Volkslieder zu kurz kamen. Am al- 
lerbesten gelangen ihr die Balladen, in 
denen sie eine dramatische Steigerung 
zur höchsten Potenz entwickeln konnte. 
Einige der Balladen wirkten im stärk- 
sten Grade tragisch. Selbst solche unter 
den Zuhörern, denen die deutsche Spra- 
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che Schwierigkeiten macht, wurden 
durch die Vortragsart zum Verständnis 
gezwungen. 

Ebensogross als beim Vortrag der von 
Wolzogens war der Andrang zu den An- 
sprachen des sozialdemokrati- 
schen Reichstagsabgeordne- 
ten Herrn Südekum. Interes- 
sant zu beobachten war der Eindruck 
der Verwunderung, die der Hedner auf 
den stockamerikanischen Teil der Zuhö- 
rerschaft machte. Da waren viele, die 
erwartet hatten, im Sozialisten einen 
Eisenfresser zu finden. Hierzulande ist 
das Wort „Sozialist", speziell wenn man 
es mit den Deutschen in Zusammenhang 
bringt, etwas, womit man Kinder er- 
schreckt. Der Gesichtsausdruck beim 
Sprechen des Wortes ähnelt dem, was 
man sich auf dem mittelalterlichen Ge- 
sichte vorstellt, wenn vom Gottseibeiuns 
die Rede war. Und nun dieser tadellos 
gekleidete Gentleman, mit der kraftvol- 
len, massigen Art und Weise! Das war 
doch kein Agitator im gewöhnlichen 
Sinne, das war ein zielbewusster, res- 
pektfordernder Mann. Er erging sich 
nicht in Theorien und Anschuldigungen, 
nein, er handelte in festen Tatsachen. 
Er malte ein anschauliches Bild der 
deutschen Verhältnisse, er zeigte Refor- 
men, wie die Alterspension, die Arbei- 
terversicherung, die Krankenkasse. Dass 
er jenes tat, statt zu agitieren, wirkte 
einfach verblüffend. Das ganze Deutsch- 
tum, ob sozialistisch oder nicht, braucht 
sich solcher Männer nicht zu schämen, 
denn sie räumen auf mit den altherge- 
brachten Begriffen, die uns Deutschen 
hierzulande so viel geschadet haben. 

0. G. 
Milwaukee. 

Unser deutsches Theater, 
das bereits seit Jahren auf sehr unsi- 
cheren Füssen steht, scheint nun end- 
lich ein festeres Rückgrat bekommen zu 
haben. Es ist eine für unser hiesiges 
Publikum beschämende Tatsache, dass 
jede einzelne Saison der letzten Jahre 
mit einem erheblichen Defizit schloss. 
Ob das nun an der Auswahl der Stücke 
liegt — einzelne Vorstellungen waren 
geradezu glänzend besucht — oder an 
dem wankelmütigen und gleichgültigen 
Publikum, ist wohl schwer zu entschei- 
den; vielleicht schliesst man nicht zu 
weit vom Ziel, wenn man beide Seiten 
mit diesem Vorwurf belastet. Wie dem 
auch sei, jetzt soll es anders werden. 
Es hat sich nämlich eine Theatergesell- 
schaft mit einem Betriebskapital von 
$25,000 gebildet, die nun die Geschicke 
unseres Kunst,tempels leiten wird. Die 
gegenwärtig engagierten Kräfte sollen 



beibehalten werden. Wie nun das Schiff 
unter dieser neuen Flagge segeln wird, 
bleibt abzuwarten. Hoffen wir das bestet 

Die vor einigen Monaten ins Leben ge- 
tretene Steuben - Denkmal - Ge- 
sellschaft Milwaukees ist Mitte Fe- 
bruar ganz unerwartet in ein neues Sta- 
dium getreten, indem auch andere pa- 
triotische Vereine, darunter sogar stock- 
amerikanische, ihr lebhaftes Interesse 
an der Sache bekundeten. So ist es 
recht. Wenn es gilt, einen Mann zu eh- 
ren, der sich um die amerikanische Frei- 
heit Verdienste erworben hat, so sollen 
und müssen alle nationalen Schranken 
fallen; und es ist jedenfalls recht er- 
freulich zu sehen, dass man endlich auch 
in angloamerikanischen Kreisen anfängt 
den Deutschen den verdienten Lorbeer- 
kranz zu winden. 

Der deutsche Unterricht 
war schon wieder einmal einem Angriff 
ausgesetzt, und zwar handelte es sich 
dieses Mal nicht nur um unser Milwau- 
kee, sondern — nur Lumpen sind be- 
scheiden — gleich um den ganzen Staat 
Wisconsin. In der Legislatur erschien 
Ende Februar ein Hinterwäldler, eine 
Art moderned Rip van Winkle, und de- 
ponierte ein mit seiner Namensunter - 
schrift versehenes Dokument, wonach 
aller fremdsprachlicher Unterricht in al- 
len Distriktschulen des Staates abge- 
schafft werden sollte. Kaum hatte sich 
Herr O'Day diese Tat geleistet, so stürz- 
te sich fast die ganze deutsche Presse 
des Staates zähnefletschend auf „die 
Mode vom vorigen Jahrhundert" und 
jagte dem Unglücksraben einen derar- 
tigen Schreck ein, dass er sofort wim- 
mernd seine Unschuld beteuerte und 
hoch und heilig schwur, selbst nicht für 
die Vorlage zu stimmen, wenn sie es je- 
mals bis zur Abstimmung bringen sollte. 
Man sieht, der deutsche Michel schläft 
nicht mehr. Einzelne Mitglieder des 
Schulrats rückten sofort mit der Erklä- 
rung heraus, dass sie mit Leib und Seele 
für die Erhaltung des fremdsprachlichen 
Unterrichtes eintreten würden, sollte er 
einmal in Frage kommen. 

Herr Leo Stern, der drei Monate 
lang infolge schwerer Krankheit verhin- 
dert war, seines Amtes als Superinten- 
dent des Deutschen zu walten, ist nun 
wieder so weit hergestellt, dass er we- 
nigstens seine Bureaustunden teilweise 
einhalten kann. Wir wünschen ihm von 
Herzen baldige, gänzliche Genesung. 

H. S. 
New York. 

Im „Verein deutscher Lehrer von New 
York" hielt in der letzten recht gut be- 
suchten Versammlung Herr Dr. Fried- 
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rieh Grosse einen Vortrag über „Bio- 
logische und rassische Ge- 
sichtspunkte bezüglich des 
fremdsprachlichen U n t e r - 
rieht s", der wegen seines besonders 
interessanten Inhaltes hier in einem 
grösseren Auszuge folgen soll: 

Der Vortrag verdankt seine Entste- 
hung der beabsichtigten Abschaffung des 
Unterrichtes im Deutschen an den 
Volksschulen der Stadt New York. Die 
wesentlichen Gedanken wurden nieder- 
gelegt in einer Eingabe an die Mitglieder 
des Schulrats und die ersten Beamten 
der Stadt. Die Entscheidung der Frage, 
ob eine fremde Sprache in den Volks- 
schulen wünschenswert ist oder nicht, 
hängt bei uns mehr oder weniger ab von 
der Herkunft des Beantworters. Ist 
seine Muttersprache Englisch, so hält er 
zuineist eine zweite Sprache für über- 
flüssig, denn Englisch habe in vielen Be- 
ziehungen eine grössere Bedeutung hier 
und auf der weiten Welt und fördere 
und sichere die Bildung eines einheitli- 
chen amerikanischen Volkes und Typs, 
was zum Wohle des Staatswesens zu er- 
streben sei, wobei er dann annimmt, 
dass diese amerikanische Rasse eine edle 
und den bisherigen Typen überlegen sein 
werde. Angehörige und Abkömmlinge 
nicht Englisch sprechender Völker haben 
mancherlei Einwände, die in ihren be- 
sonderen Wünschen und Gefühlen wur- 
zeln, zum Teil auch die Frage der Ge- 
rechtigkeit und Nützlichkeit aufwerfen, 
oder die sozialer oder politischer Macht- 
bereiche berühren. Beinahe unerwähnt 
blieb bisher die biologische und rassische 
Seite der Frage. Ganz natürlich, denn 
diese Erörteruntren scheinen gegen die 
Geschichte und Verfassung der Repu- 
blik, sowie den herrschenden Geist zu 
Verstössen, zumal dieser doch vorwie- 
gend englisch ist. Die Vertreter der 
hier in Betracht kommenden Anschau- 
ungen erblicken in den verschiedenen 
Kulturvölkern, wie Briten, Deutschen, 
Franzosen, Italienern usw. ebensoviele 
Menschenrassen, die sie den Varietäten 
oder Spielarten bei den Tieren gleich- 
setzen. Sie nehmen dabei an, dass nicht 
nur grobe Eigentümlichkeiten des Kör- 
pers, sondern auch nervöse, geistige und 
kulturelle bei dem Werden und Verge- 
hen der Völker in Betracht zu ziehen 
sind. Mit Gobineau und dessen Anhän- 
gern glauben sie in der Geschichte die 
allgemein geltenden Regeln der Tier- 
und Pflanzenzüchter auch beim Men- 
schen bestätigt zu finden, dass die Ver- 
mischung von weit auseinander stehen- 
den Rassen für den Fortschritt schädlich 
und daher unmoralisch sei; dass weiter 
die Kreuzung verwandter Arten nur 



dann nützlich sei, wenn sie nicht zu 
schnell und massenhaft erfolge, sodass 
eine gewisse Harmonie nicht verloren 
gehe. Es wäre also die Vermischung der 
Rassen hier nicht nur nicht zu fördern, 
sondern vielmehr zu verlangsamen. Ei- 
ner der hervorstechendsten Züge der 
Rassenmischung ist Verlust der ange- 
stammten und Annahme einer fremden 
Sprache. Diesbezüglich werden die fol- 
genden Erwägungen angeführt: 

Alles Bestehende stammt von Vergan- 
genem und gebirt das Kommende. 

Erblichkeit zeigt sich 

A) Im groben an den Gliedern, Kopf, 
Stamm, Hautfarbe, Gestalt und Grösse. 
Nägeln und Haar, Pigmentsonderheiten 
(Albinos) usw.; weiter in 

B) Eigentümlichkeiten des Knochen - 
Systems: überzählige Finger und Zehen, 
Verlängerung des Steissbeins zu einem 
förmlichen Schwanz, Form einzelner 
Knochen (Nase, Backe), Hasenscharte; 
oder in Eigentümlichkeiten anderer Kör- 
pergewebe, z. M. der Muskeln: Neigung 
zu Brüchen, Senkung der Eingeweide, 
übermässige oder mangelhafte Entwick- 
lung der Muskeln usw.; ferner in 

C) Eigentümlichkeiten der Gefässe 
und Nerven, denen man auch noch solche 
in der Ernährung und Tätigeit des Kör- 
pereiweiss anreihen muss: kleine Her- 
zen, Sonderheiten in der Verteilung der 
Gefässe; Neigung zu Fettsucht, Zucker- 
krankheit, zu Blutungen und anderen 
Erkrankungen; Sonderheiten in der 
Empfindlichkeit gegen bestimmte Nähr- 
stoffe oder Krankheitserreger; Eigenhei- 
ten in der Fülle und Farbe des Haares, 
Farbenblindheit; und endlich 

D) In geistigen Eigentümlichkeiten 
und solchen, die jedenfalls im Hirn ihren 
Sitz haben: Eigenheiten in Haltung und 
Gang, Gesichtsausdruck, Bewegung der 
Hände und Handschrift; und schliesslich 
Sonderheiten inbezug auf geistige Reg- 
samkeit, Befähigung und Betätigung 
auf bestimmten Gebieten (Musik, Dicht- 
kunst, Mathematik, Malen, Sinn für 
kaufmännische Betätigung, usw.) oder 
Neigung zu bestimmten Mängeln. 

Dabei darf nicht vergessen werden, 
dass die äussere Form der jeweiligen 
Erscheinung keineswegs die gleiche sein 
muss, sofern sie nur gleichsinnig und 
gleichwertig ist. 

Die gesamte Kultur eines Volkes oder 
einer Rasse ist das Ergebnis gemein- 
samer Arbeit aller Volksgenossen durch 
lange Jahrhunderte hindurch. Und seine 
Sprache ist ein untrennbarer Bestandteil 
derselben, der mit Kunst, Wissenschaft, 
Literatur usw. unentwirrbar verbunden 
und verquickt ist. Demgemäss muss ein 
Fremder, der sich das eine mehr oder 
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weniger vollkommen aneignen will, das 
andere in gewissen Grenzen miterwer- 
ben. Die geistigen Fähigkeiten, wie 
Sprechen, Lesen und Schreiben, sind an 
bestimmte Stellen im Hirn gebunden, 
sodass Zerstörung dieser jenes ausschal- 
tet. Durch Hirnblutungen können Men- 
schen die Fähigkeit zu lesen verlieren 
und doch die zu sprechen behalten. Es 
sind Fälle bekannt, wo durch einen 
Schhtgfluss Mehrsprachige eine Sprache 
verloren haben. Die Unterschiede in der 
Güte dieser geistigen Fähigkeiten müs- 
sen ihre Ursache in Eigentümlichkeiten 
dieser Hirnstellen haben, von den man- 
cherlei zufälligen Erscheinungen natür- 
lich abgesehen. Da sich nun die körper- 
lichen Grundlagen in weitgehendem 
Masse vererben, müssen auch die davon 
abhängigen geistigen und kulturellen 
Eigentümlichkeiten irgendwie durch das 
Blut vererblich sein. Diese Übermitte- 
lungen von den Vorfahren auf die Ab- 
kömmlinge werden noch begünstigt 
durch die Weitergabe von Bräuchen und 
im Kreise der Familienmitglieder, Nach- 
barn und Freunde: Gewohnheit, Erzie- 
hung und Nachahmung spielen dabei 
eine unschätzbare Rolle. Mithin muss 
durch den Verlust der angestammten 
Sprache der Wert der Nachkommen- 
schaft sinken sowohl inbezug auf die 
Fähigkeiten des einzelnen an sich als 
Mensch als auch bezüglich seiner Bedeu- 
tung für die Kultur. Die Geschichte 
scheint dies zu beweisen. 

So haben die Kinder hochwertiger Völ- 
ker in der Fremde die Güte ihres Stam- 
mes meist nicht erhalten können, wenn 
sie ihre Muttersprache aufgaben, also in 
anderen Rassen aufgingen. Wie auffäl- 
lig dies auch zunächst sein mag, unter 
den grossen Namen in der Geschichte 
der Vor. Staaten auf allen Gebieten der 
menschlichen Betätigung fehlen z. B. die 
Deutschen fast vollkommen. Glänzt ir- 
gendwo ein deutscher Name, so war sein 
1 Vager ein Eingewanderter oder im 
Sinne dieser Ausführungen ein Deut- 
scher geblieben. Nur ein einziges Gebiet 
scheint eine Ausnahme zu bilden: die 
amerikanischen Dollarfürsten sind zu al- 
lermeist deutschen oder doch nieder- 
deutschen Ursprunges : Vanderbilt, 
Gonld, Astor, Rockefeiler, Weyerhäuser, 
Havemever. Heinze, Leiter, Belmont u. 
a. m. Erst wenn der Verschmelzungs- 
vorgang sich in langen Zeiträumen und 
Geschlechtsfolgen innigst ausgeglichen 
hat, treibt das edle Blut wieder Blüten. 
So wurde, wie Woltmann zeigte, die 
italienische Renaissance zumeist von den 
Nachkommen der alten Germanen ge- 
tragen. Dass endlich die Annahme der 
Sprache eines fremden Volkes nicht auch 



den Erwerb von dessen Güte bedingt, 
beweist z. B. die Tatsache, dass die Mit- 
telmeervöiker in der Zeit nach der grie- 
chischen Blüte zwar die Sprache der 
Hellenen allgemein angenommen, aber 
damit keineswegs deren geistige Grösse 
und Leistungsfähigkeit teilhaftig ge- 
worden waren. 

Nur wenn die Sprossen eines Volkes 
die Sprache eines anderen langsam und 
allmählich annehmen, erhalten und über- 
tragen sie ihre Blutswerte: Refugies. 
Juden, Deutsche in Russland und Un- 
garn, Roosevelt. Denn dann gewinnt 
die körperliche Grundlage Zeit, sich den 
veränderten Umständen anzupassen. 

Nach alle dem dürfte die Erteilung 
des Unterrichtes in den angestammten 
Sprachen an die Kinder der Eingewan- 
derten anzustreben und zu fördern sein 
zu Nutz und Frommen der Zukunft der 
Ver. Staaten. Und je eher mit den bis- 
herigen, engherzigen, englischen Gepflo- 
genheiten gebrochen wird, desto besser 
für die Wohlfahrt unseres l^andes. 

Im geschäftlichen Teile wurde der 
Bericht des Herrn L. F. Thoma über die 
geplante Deutschlandreise mit besond- 
derem Interesse entgegengenommen. 
Über Antrag Dr. Monteser 1 a wurde be- 
schlossen, das bestehende Spezial-Komi- 
tee zu beauftragen, im Buffaloer Lehrer - 
tage den Antrag zu stellen, der 40. Leh- 
rertag möge anfangs Juli in New York 
eröffnet und dann nach Deutschland ver- 
tagt werden. Den nächsten Vortrag wird 
Herr Henry Schulze von Columbia Uni- 
versität über „Adalbert von Chamisso" 
halten. 

J.W. 

Philadelphia. 

(Bemerkungen der Redaktion.) Un- 
term 22. Januar A T erÖffentlichte die 
„Philadelphia Sonntags-Gazette" einen 
Artikel, der sich mit der möglichen 
Einführung des deutschen 
Sprachunterrichts in die Ele- 
mentarklassen der öffentlichen Schulen 
Philadelphias befasst. Es wird darüber 
Klage geführt, dass den Kindern dort 
nicht die Gelegenheit geboten wird, sich 
eine deutsche Sprachbildung anzueig- 
nen; denn auch die deutsch-englischen 
Privatschulen und eine Reihe von deut- 
schen Kirchenschulen, sowohl katholi- 
scher wie protestantischer Gemeinden, 
sind nicht immer leicht erreichbar. • Es 
sollte, so wird vorgeschlagen, Umfrage 
gehalten werden, wie die Lehrerkolle- 
gien und der Schulrat sich der Frage des 
deutschen Sprachunterrichts gegenüber 
verhalten, namentlich sollte auch die 
Ansieht der Professoren Dr. Wm. Hauss- 
mann, Central High School, Dr. M. D. 
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Learned, University of Penns3'lvania, 
und natürlich auch die des Superinten- 
denten Dr. Brumbaugh eingeholt werden. 
Der erste der drei genannten Herren 
lässt sich in demselben Artikel in fol- 
gender Weise aus: 

„Einführen und Ausführen sind 
zweierlei Dinge. Einführen Hesse sich 
der deutsche Unterricht in den unte- 
ren Schulen schon, und zwar ohne viel 
Mühe. Die Herren von der Unter- 
richtsbehörde stehen dem deutschen 
Unterricht nicht feindlich gegenüber; 
mit etwas Takt und einer Handvoll 
triftiger Gründe lässt sich gar man- 
ches erreichen; und im Kussersten 
Falle könnte man sich immer noch di- 
rekt an das Publikum, d. h. an die El- 
tern der Kinder wenden. Dieses Pub- 
likum aber kann erzogen werden. 

Wo aber die Lehrer resp. Lehrerin- 
nen herbekommen? Bei dem gänzli- 
chen Mangel an tüchtigen Lehrkräften 
käme infolge des Einfahrens des 
deutschen Unterrichts in den unteren 
Schulen weiter nichts heraus, als eine 
greuliche Halbheit. Ich habe zehn 
Jahre lang über die Sache nachgedacht 
und hätte sicherlich schon längst 
Schritte getan, um einem so äusserst 
lobenswert scheinenden Ziel näher zu 
kommen oder aber es vollständig zu 
erreichen; allein -diese eine Erwägung, 
dass es so wenig Lehrer der deutschen 
Sprache gibt, die den an sie gestellten 
Anforderungen durchaus genügen, hat 
mich immer und wieder davon abge- 
halten, die Initiative in der Angele- 
genheit zu ergreifen. Meines Erach- 
tens sollte unter allen Umständen 
zuerst dafür gesorgt werden, dass der 
deutsche Unterricht in allen öffentli- 
chen Hochschulen mit Kachdruck 
und Gründlichkeit betrieben wird. So 
lange dies nicht der Fall ist, hat es 
keinen Zwack, den Blick nach un- 
ten zu richten. Nichts schadet dem 
Ansehen einer Sache mehr, als die 
Halbheit ihrer Vertreter." 
Dem Vorstehenden fügt. Dr. Hauss- 
mann, dem wir auch die Zusendung des 
betreffenden Zeitungsausschnittes ver- 
danken, das folgende hinzu: 

„Ich würde nun meinen Kollegen 
in solchen Städten, in denen der deut- 
sche Unterricht in den unteren Schu- 
len eingeführt ist, den allergrössten 
Dank wissen, wenn sie die Güte haben 
wollten, mir ihre diesbezüglichen Er- 
fahrungen und Ansichten brieflich 
mitzuteilen. Wird in den unteren 
Schulen wirklich etwas geleistet? 
Wird etwas erreicht? Sind die Kin- 
der n i c h t deutscher Eltern, nachdem 
sie die Hochschule hinter sich haben, 



wirklich imstande, wenigstens ein 
halbwegs fehlerfreies Deutsch zu spre- 
chen? Ist die grosse Mehrzahl der 
Lehrer resp. Lehrerinnen selbst im- 
stande, die von ihnen gelehrte Sprache 
fliessend zu sprechen? Diese und 
ähnliche Fragen drängen sich mir auf. 
Obschon mein Schreiben an die Ga- 
zette, dank den während der letzten 
zehn Jahre mit meinen sogenannten 
Hilfslehrern gemachten Erfahrungen, 
äusserst pessimistisch gefärbt ist, bin 
ich allen Einwendungen, Vorschlägen, 
Ratschlägen, Kritiken und Aufmunte- 
rungen durchaus zugänglich. Man 
richte alle Mitteilungen an 
W. A. Haussmann, 
Central High School, Philadelphia. 

Ohne denjenigen vorgreifen zu wollen, 
die Kollegen Haussmann die gewünschte 
Auskunft zu geben beabsichtigen, möch- 
ten wir den Fragesteller nur auf die 
Städte des mittleren Westens, Cincin- 
nati, Cleveland, Indianapolis, Evans- 
ville, Milwaukee hinweisen, um darzu- 
tun, dass Erfolge, die den Aufwand von 
Mühe und Kosten mehr als aufwie- 
gen, im deutschen Sprachunterricht in 
den Elementarklasseu erzielt werden 
können. Aus eigener Beobachtung kön- 
nen wir bezeugen, dass auch Kinder 
nicht-deutscher Eltern durch den Unter- 
richt — vorausgesetzt, dass 
dieser in den E 1 e m e n t a r k 1 a s- 
sen und nicht erst in der „High 
School" begonnen wird — dahin 
gebracht werden, ein fehlerfreies 
Deutsch zu sprechen. Wir erhielten vor 
etlichen Jahren eine solche Schülerin 
aus Cincinnati ins Seminar, die später 
das beste deutsche Lehrerin-Examen in 
ihrer Vaterstadt ablegte. Wir haben 
gegenwärtig zwei Negermädchen als 
Schülerinnen, auch von Cincinnati, die 
vollständig befähigt sind, sich an der re- 
gelmässigen Arbeit der Anstalt zu be- 
teiligen, über die Beschaffenheit des 
deutschen Lehrerniaterials der genann- 
ten Städte würde Herr Haussmann sich 
leicht informieren können, wenn er un- 
sere Lehrertage besuchen wollte. Frei- 
lich wird die Erlangung geeigneten Leh- 
rermaterials von Jahr zu Jahr schwe- 
rer; und die Tatsache ist darum umso 
beklagenswerter, dass das Deutschame- 
rikanertum nicht imstande ist, dem hie- 
sigen Lehrerseminar, dessen Schüler 
sich bisher immer, wohin sie auch ge- 
stellt worden, voll und ganz bewährt ha- 
ben, die nötigen Mittel an die Hand zu 
geben, um sich in solcher Weise auszu- 
dehnen, als es notwendig wäre, um auch 
nur dem dringendsten Bedürfnis nach 



